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Darf man überhaupt nach dem Kosten-
Nutzen-Verhältnis von Bildung bezie-
hungsweise Bildungsvermittlung fra-
gen? Ist das nicht unanständig? Muss die
aufgeklärte Gesellschaft, zumal in ei-
nem rohstoffarmen Land, nicht einfach
alles tun, um dem Nachwuchs die beste
Bildung zu ermöglichen? Das schon.
Fragt sich bloss, ob die teuerste immer
die beste ist. Die OECD attestiert uns,
dass wir ein gutes Bildungssystem ha-
ben. Aber eines der teuersten der Welt.
In der Bildungskosten-Rangliste stehen
wir weiter oben als in der Bildungsleis-
tungs-Rangliste. Die Gesellschaft muss
entscheiden: Wie viel ist uns Bildung im
Konzert aller Staatsaufgaben wert? Der
Bildungsökonom – ein seltener Beruf in
der Schweiz – aber muss und darf fra-
gen: Wie setzen wir den Bildungsfran-
ken möglichst effizient ein? Zieht eine
Kostensteigerung auch eine Wirkungs-
steigerung nach sich? Bestehen Relatio-
nen zwischen Schülerleistungen und
Volkswirtschaft?

DAS FORUM BILDUNG hat kürzlich vier
Ökonomie-Professoren, die sich schwer-
gewichtig mit Bildungsfragen befassen,
nach Winterthur gerufen, um mit ihnen
die selten gestellten Fragen «Was ist uns

Bildung wert?» und «Was darf Bildung
kosten?» zu diskutieren: Ludger Wöss-
mann von der Ludwig-Maximilian-Uni-
versität in München, Stefan C. Wolter,
Direktor der Schweizerischen Koordina-
tionsstelle für Bildungsforschung in Aar-
au, Rudolf Minsch, Chefökonom von
Economiesuisse, und Ernst Buschor, ehe-
maliger Bildungsdirektor des Kantons
Zürich. Ein Fazit vorneweg: Zwar gibt es
Daten über die Bildungseffizienz in der
Schweiz. Doch sie fliessen (noch) wenig
in die Bildungsdebatte ein. Oft werden
sie unter Verschluss gehalten, um
schlechter abschneidende Kantone und
Schulen nicht zu brüskieren. Und ein
anderes Fazit: Die Bildungsökonomen
geben den Bildungsreformern in wesent-
lichen Punkten recht: Vorgeschlagene,
aber von der Politik oder vom Volk abge-
lehnte Reformen würden das Kosten-
Nutzen-Verhältnis günstig beeinflussen.

THESE 1: WER EINEN WACHSTUMSEFFEKT
für die Volkswirtschaft erzielen will,
muss nicht nur die besten Schüler för-

dern, sondern vor allem auch die schwä-
cheren, die «bildungsfernen» Jugendli-
chen energisch unterstützen. Und er
muss ein besonderes Augenmerk auf die
Chancengleichheit richten, das heisst
die Kinder länger gemeinsam statt in
Leistungszügen schulen. So wie es zum
Beispiel Pisa-Sieger Finnland tut. Ludger
Wössmann: «Die Schweiz könnte lang-
fristig rund 1 Billion Franken an zusätz-
lichem Bruttoinlandprodukt erzielen,
wenn die Bildungsleistungen auf das
Niveau des Pisa-Spitzenreiters Finnland
gesteigert würden.»

THESE 2: DEN KOSTENMÄSSIGEN Spitzen-
platz «verdient» sich die Schweiz vor al-
lem mit rekordhohen Ausgaben pro Stu-
dierenden an Gymnasien und Hoch-
schulen. Bei den Kosten pro Volksschüler
liegen wir im Durchschnitt. Und bei der
frühkindlichen und der Vorschul-Förde-
rung am Schwanz. Praktisch alle Länder
der OECD tun hier mehr. Ludger Wöss-
mann: «Die höchsten Erträge öffentli-
cher Bildungsinvestitionen liegen im Be-

reich der frühkindlichen Bildung für
Kinder aus sozial benachteiligten Schich-
ten. Eine Verlagerung der öffentlichen
Bildungsausgaben aus späten in frühe
Phasen des Lebenszyklus würde die Bil-
dungsfinanzierung sowohl gerechter als
auch effizienter machen.»

THESE 3: BILDUNGSEFFIZIENZ kann man
nur steigern, wenn man Transparenz zu-
lässt. Beachtlich ist die Transparenz im
Ländervergleich, dank der OECD und ih-
rem im Dreijahresrhythmus durchge-
führten Pisa-Test (Programme für Inter-
national Student Assessment). Doch je
kleiner die Einheit, desto kleiner die
Transparenz. Ernst Buschor: «Die Leis-
tungsstreuungen unter den Schulen
sind wesentlich grösser als jene unter
Ländern oder Kantonen. Wir brauchen
eine Kultur der öffentlichen Leistungs-
und Kostentransparenz auf Schulebene.
Die Kultur des bewussten Zurückhaltens
von Daten ist fortschrittshemmend.»

WIE VIEL GELD FÜR DIE BILDUNG ausgege-
ben wird, ist in der direkten Demokratie
weitgehend eine Frage der kollektiven
und individuellen Zahlungsbereitschaft.
Diese wiederum ist davon abhängig, ob
Politik und Volk den Sinn von Reform-
schritten einsehen. Mit der Alterung der
Gesellschaft steigt auch die Zahl jener
Wählerinnen und Wähler, die aus Bil-
dungsausgaben keinen direkten Nutzen
mehr ziehen. Darin steckt Zündstoff. In
der Schweiz, so die vier Ökonomen über-
einstimmend, wird es in Zukunft nicht
mehr möglich sein, zusätzliches Geld in
das Bildungssystem zu pumpen. Deshalb
ist sie gezwungen, die Effizienz des Sys-
tems erheblich zu steigern.

Ökonomen geben Schulrefor-
mern in wesentlichen Punkten
recht. Sie weisen nach, dass die
teuerste Bildung nicht die beste
ist. Und sie fordern für die
Schweiz eine bessere Datenbasis
für die Effizienzforschung.

VON HANS FAHRLÄNDER

Der ehemalige Zürcher Bildungsdirektor
Ernst Buschor und der ehemalige Aargau-
er Bildungsdirektor Rainer Huber galten in
ihrer Amtszeit beide als «Reformturbos».
Von ihnen präsentierte Reformpakete wur-
den abgelehnt, Huber wurde sogar abge-
wählt. Nun engagieren sich beide im Fo-
rum Bildung, Huber als Geschäftsführer,
Buschor als Co-Präsident, zusammen mit
der Unternehmerin Carolina Müller-Möhl,
Pädagogik-Professor Jürgen Oelkers und
Credit-Suisse-Direktor Christian Haltner.

Das Forum Bildung ist ein privatrechtlich
organisierter, von der Wirtschaft und der
Bildungsforschung unterstützter Verein
mit Sitz in Winterthur. Es versteht sich als
Lobby für Bildungsentwicklung und zeit-
gemässe Schulen sowie für mehr Transpa-
renz und Effizienz im Bildungswesen. Es
setzt sich «ohne politische Scheuklappen»
für eine verbesserte Datenbasis und für
die politische und gesellschaftliche Akzep-
tanz von Lösungen ein, welche sich an-
dernorts bereits bewährt haben. (FA)

Buschor und Huber engagieren sich im Forum Bildung

Bei Hirnschlägen zählt jede
Minute – eine neue Behand-
lungsmethode, die am Insel-
spital Bern erfolgreich ange-
wandt wird, sorgt deshalb für
Aufsehen. Das Vorgehen: Ein
Stent (Drahtgitter) wird mit
einem Katheter in die Arterie
geschoben, dorthin, wo der
Thrombus (Blutpfropfen) das
Blutgefäss verstopft. Das Git-
ter nimmt den Pfropfen auf
und wird nach kurzer Zeit
wieder entfernt. So ist der
Weg in der Arterie schneller
frei, als mit der alten Metho-
de, bei der Medikamente den

Pfropfen entfernen. Was mit
der alten Methode mehr als
eine Stunde dauern könne,
geschehe neu innert Minu-
ten, sagt Gerhard Schroth,
Chefarzt der interventionel-
len Neuroradiologie.

EIN ZEITGEWINN, der für die
Gesundheit der Patienten
entscheidend sein kann, sagt
Heinrich Mattle, Leiter des
Hirnschlagzentrums des In-
selspitals Bern: «Je schneller
der Blutfluss im Gehirn wie-
der hergestellt ist, desto klei-
ner ist das Risiko einer blei-
benden Lähmung oder Behin-

derung.» Die Methode könnte
vielen helfen, denn laut Matt-
le steige die Anzahl der Hirn-
schläge zum ersten Mal seit
langem wieder. Hinter Herz-
infarkten und Krebs sind sie
die dritthäufigste Todesursa-
che in der Schweiz. Weshalb
die Zunahme? «Die Bevölke-
rung wird älter und schwe-
rer, und sie bewegt sich weni-
ger», sagt Mattle. All dies stei-
gere das Risiko eines Hirn-
schlages.

NUN WIRD die Methode Ärzten
aus dem In- und Ausland vor-
geführt. An einer Tagung kön-

nen sie das Verfahren lernen
und erproben. Ausserdem lei-
tet das Inselspital Bern zurzeit
gemeinsam mit dem Universi-
tätsspital Genf die weltweit
erste Studie zu dieser neuen
Behandlungsmethode.

Schlaganfallzentren in
Europa, Amerika und Austra-
lien erproben unter der Lei-
tung der beiden Spitäler die
neue Behandlungsmethode
im klinischen Alltag. Die
Stroke Unit am Inselspital ge-
hört gemäss einer Mitteilung
des Universitätsspitals zu den
führenden Schlaganfall-Zent-
ren der Welt.

Schnelle Hilfe bei Hirnschlag
Dank neuem Stent-Verfahren können Hirnschlagpatienten schneller behandelt werden

VON MICHAEL WALTHER

IN ZUKUNFT könnte eine Gen-
therapie die Behandlung
schwerer Depressionen revolu-
tionieren. US-Forscher haben
nachgewiesen, dass das Prote-
in p11 in einer bestimmten
Hirnregion eine Schlüsselrolle
bei der Entwicklung krankhaf-
ter Schwermut spielt.

Das Einbringen eines be-
stimmten Gens soll dafür sor-
gen, dass dieses Areal das
wichtige Eiweiss verstärkt pro-
duziert. Dieses Vorgehen tes-
teten die Wissenschafter er-
folgreich an Mäusen. Die Gen-
behandlung soll jenen Patien-
ten helfen, die auf andere The-
rapien nicht reagieren. «Die
gegenwärtigen Verfahren be-
handeln die Symptome, aber
nicht die Ursachen», sagt Mi-
chael Kaplitt von der Cornell
Universität in New York. «Das
klappt bei vielen Patienten,
aber jene, die nicht auf Medi-
kamente ansprechen, könn-
ten hoffentlich von unserem
Ansatz profitieren.»

IN HIRNAUTOPSIEN wies der
Neurochirurg nach, dass das
Belohnungszentrum Nucleus
accumbens bei depressiven
Menschen nur geringe Kon-
zentrationen des Proteins
p11 enthält. Dieses Eiweiss
sorgt in Nervenzellen dafür,
dass Serotonin-Rezeptoren
auf die Zelloberfläche gelan-
gen. Ohne diese Rezeptoren
auf der Oberfläche können
Zellen jenen Botenstoff nicht
aufnehmen, der die Stim-
mung massgeblich beein-
flusst. «Ohne p11 kann ein
Neuron noch so viele Seroto-
nin-Rezeptoren bilden, aber
sie werden nicht zur Zell-
oberfläche gebracht.»

Die Wirkung von p11
prüfte der Forscher an Mäu-
sen, bei denen das Protein im
Belohnungszentrum blockiert
wurde. Tatsächlich neigen die-
se Tiere zu depressionsarti-
gem Verhalten, wie Kaplitt in
der Zeitschrift «Science Trans-
lational Medicine» schreibt.
Injizierte der Forscher ihnen
das Gen für das Protein in die
Hirnregion, so verhielten sie
sich wieder wie gewöhnliche
Artgenossen. «Diese Studien
deuten stark darauf hin, dass
angemessene p11-Werte in
diesem Belohnungsareal des
Gehirns eine zentrale Rolle
zur Prävention oder Therapie
von Depression spielen», sagt
Kaplitt. (DAPD)

Protein
ist der
Schlüssel
Mit Gentherapie
Depression behandeln
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